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Forum

Professor Dr. Lucius
Burckhardt, Basel

Am Anfang aller Wohnkultur
steht die EinfUhrung des
Korridors. Er erméglichte es,
die Wohnzwecke voll zu ent-
falten und individuell zu
gliedern, beispielsweise in
dieser 1873 erbauten Villa
an der Gellertstrasse 27 in
Basel (Bild Chr. Lichtenberg)
L'introduction du corridor
marque le début de 'orga-
nisation de ['habitation. I
permet de développer tou-
tes les fonctions de ['habitat
et de structurer celui-ci de
facon personnalisée, par
exemple dans cette villa
construite en 1873, av 27

Gellertstrasse, a Bale
(photo Chr. Lichtenberg)
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Wie der Korridor und andere Neuerungen den Lebensstil verandert haben

Burgerliche Wohnkultur im Umbruch

Um 1800 formulierten die birgerlichen Stadtbewohner des Biedermeier nach dem Zusammenbruch der
feudalen Machte den neuen Lebensstil des birgerlichen Zeitalters. Die Stichworte sind: Vorbild
Pompeji, Privatisierung, Bescheidenheit und gemassigte Selbstinszenierung. Ohne die Vorarbeit der
Generation um 1800 hatte sich der Stilwandel zur Moderne um 1920 nicht durchsetzen kénnen. Auch
die Normgrundrisse unseres Masswohnungsbaues leben von den Errungenschaften des Biedermeier.

Am Anfang aller Wohnkultur steht die Einfiih-
rung des Korridors. Nicht zufallig wird diese
wesentliche Neuerung so ausdriicklich in der
«Nouvelle Héloise» erwdhnt: Das junge Ehe-
paar schliesst im ererbten Schloss die Enfilade
der Raume und macht die einzelnen Zimmer
durch einen Korridor zugdnglich. Zweifellos
gab es schon vor dem burgerlichen Zeitalter
Korridore, aber vermutlich hatten sie im Palast-
bau eher konstruktive Griinde. Die reprdsenta-
tive Schlossvilla, speziell in der Bel-Etage,
besteht aus einer «Ensuite»-Reihe reprdasen-
tativer Raume, deren Nutzung nicht genau de-
finiert sind. Uberhaupt war die Verteilung der
Nutzungen im feudalen Zeitalter nicht Aufgabe
des Architekten. Als Bernini seine Pldne fiir
den Louvre Carré vorlegte, stellte der Minister
Colbert, dessen Anschauungen schon um eine
Generation der Zeit voraus waren, die plausible
Frage: «Und wo schlaft der Konig?» — «Bin ich
eigentlich Euer Quartiermeister oder Euer Ar-
chitekt?», ereiferte sich da Bernini, der sich of-
fenbar noch nie tiber die Organisation des Woh-
nens Gedanken gemacht hatte. Der Konig und
die Konigin konnten iiberall schlafen; jeder
Raum war potenziell ihr Schlafzimmer. Und
niemand hinderte sie, im Schlafzimmer einen

Schreibtisch aufzustellen und dem Sekretar ei-
nen Arbeitsplatz einzurichten. Auch Besucher
wurden ins Schlafzimmer gefiihrt, von Storung
war da keine Rede. Das Lever-du-Roi sowie das
Zubettgehen waren ein Staatsakt, und es war
eine grosse Verglinstigung, wenn man vom Ko-
nig gebeten wurde, ihm beim Zubettgehen die
Lampe hinzuhalten, damit er die Leintlicher
nicht verwickelte.

Die Entfaltung der Wohnzwecke

Wir also gehen unbegleitet zu Bett, da dieser
Akt inzwischen als privat etikettiert wurde.
Wenn die Wohnung korrekt geplant ist, sollte
niemand auf dem Weg zu seinem eigenen Raum
unser Schlafzimmer durchqueren miissen. Die
Selbstsicherheit, die man fruher offenbar im
Bett verspiirte, ist inzwischen verloren gegan-
gen; etwas geniert empfangen wir sogar den
Arzt und eventuelle Krankenbesuche. Wenn ich
die Grundrisse im Fligelgebdude des Palazzo
Medici in Rom richtig beurteile, so lebten die
Akademiker, die auszubildenden Kinstler, in
einer Enfilade, und wer das hinterste Zimmer
erwischt hatte, der musste abends alle Schlaf-
zimmer durchschreiten. Heute sind die Mittel-
tliren vermauert, und die Erschliessung erfolgt
liber eine in die Fassade eingehadngte Korridor-
briicke, die leicht Schwindelgefiihle auslost.
Der Korridor also ermoglichte im adeligen und
blirgerlichen Hause die Entfaltung der Wohn-
zwecke: Es wurden Zimmer moglich, in denen
man ungestort von andern einer Beschaftigung
nachgehen konnte. Es entstanden das reine
Schlafzimmer, das Arbeitszimmer, wo jetzt der
Schreibtisch aufgestellt wurde, die Kinderzim-
mer, das Spielzimmer, eventuell das Boudoir fiir
die Dame, das Musikzimmer oder auch die Bi-
bliothek, die allerdings in der englischen Gal-
lery einen Vorlaufer hatte.

Zweifellos konnten sich nur sehr wohlhabende
Biirger eine volle Entfaltung der Wohnzwecke
leisten. Dennoch wusste jedermann, wie es
denn eigentlich zu sein hétte: Dass eben jeder
Wohnzweck und jeder Bewohner seinen eige-
nen Wohnraum bendtigt. Allfdllige Liicken im
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Ablauf der Zwecke wurden Uberbriickt durch
die Mobilitdit der Mobel: Mit leichter Hand
konnten notfalls ein Teetischchen und einige
Stiihle ins Boudoir getragen werden, so dass
sich die Familie einmal dort versammeln
konnte. Schreibtische und Kommoden, zwar
auch Mobel genannt, wurden immer immobiler,
doch waren die kleinen Damenschreibtische
schon immer transportabel, wurden sie doch
friher im Schlafzimmer gebraucht. Zum Mobel
schlechthin entwickelte sich der Spieltisch,
Vorldufer aller zusammenklappbaren Mobel.
Als praktisch erwies sich auch der «Demi-
Lune», der sich notfalls in einen Esstisch ver-
wandeln liess und auch durch schmale Tiiren
getragen werden konnte.

Sind die Wohnzwecke einmal voll entwickelt
und ausgebildet, wozu braucht es da iiberhaupt
noch die Mobilitdat der Mébel? Im biirgerlichen
Haushalt entstanden eingebaute Mobel, der ge-
miitliche Kaminplatz, der Einbauschrank im
Schlafzimmer, und letztlich natiirlich auch das
«Stilmobel», das auf die Inneneinrichtung des
jeweiligen Raumes abgestimmt war. Kam ein-
mal unverhofft ein tiberzdhliger Gast, musste
ein Schlafzimmersessel an den Esstisch gestellt
werden, und die stilistische Einheit des Ess-
zimmers brach zusammen!

Unterwegs zu den «Bindestrich»-Raumen
Bei der Stadtentwicklung des 20. Jahrhunderts
liess sich ein merkwiirdiges Phdnomen beob-
achten: Man sollte annehmen, das die dltesten
Gebdude zuerst als unbrauchbar abgebrochen
werden. Das war aber oftmals nicht der Fall:
Dem Abbruch zum Opfer fielen vielmehr die
burgerlichen Quartiere des 19. Jahrhunderts,
denn die grossen Villen erwiesen sich aufgrund
ihrer Raumverteilung als neuen Zwecken nicht
anpassbar; vielfach erhielten sich dagegen die
Gebdude der Innenstddte dank ihrer unpraten-
tiosen, einfachen Zimmerfolgen. (...)

Zu Ende des 19. Jahrhunderts waren die relati-
ven Einkommensunterschiede zwischen Arm
und Reich sehr gross, das Bauen war billig, Ar-
beitskrdfte waren vorhanden und konnten im-
portiert werden. Infolgedessen konnte sich die
biirgerliche Oberschicht Hauser erstellen las-
sen, welche ihren Wohnanspriichen genitigten.
Der Erste Weltkrieg und die Krise der dreissi-
ger Jahre verdanderten die soziale Situation. Den
unteren und mittleren Klassen sollte nun die
Teilnahme am Lebensstandard der Gesell-
schaft ermoglicht werden. In dieser Richtung
zielten die zahlreichen Unternehmungen der
Zwischenkriegszeit, die einerseits die Erstel-
lung von billigem Wohnraum bezweckten und
andererseits eine Reform des Wohnstils. Billi-

ges, erschwingliches Wohnen hiess ja, densel-
ben Lebensstil auf weniger Flache einzurich-
ten. Das konnte nur geschehen durch die Uber-
lagerung der im 19. Jahrhundert entwickelten
Wohnzwecke. Es entstanden nun die «Binde-

strichrdume»: das Wohn-Esszimmer, die Wohn-
Kiiche, das Spiel-Schlafzimmer der Kinder. (...)

Auch in der Kiiche, die nun vom Kamin relativ
unabhidngig war, stellt sich ein neues Problem
der Raumiiberlagerung: Soll man in der Kiiche
essen? Diese Frage fiihrte zu lebhaften Ausein-
andersetzungen. Sie lautete, da ja Diskussions-
fiihrer immer fiir andere denken, im Klartext:
Sollen die Arbeiter in der Kiiche essen? - Aus-
gangspunkt war der Versuch einer Reform der
Kiiche oder des Kochens, wie er von Grete
Schiitte-Lihotzky in Frankreich durchgefiihrt
wurde. Die Frankfurter Kiiche definiert Haus-
arbeit als einen Beruf, und schafft damit einen
labordhnlichen Arbeitsplatz fiir die Hausfrau
und allein fiir sie! Die Frankfurter Kiiche ist ein
Einpersonen-Betrieb, und Familienangehorige,
oder frohliche Gaste konnen darin nicht helfen.
Kann man in der Frankfurter Kiiche essen? -
Das ist nur eingeschrankt moglich; es kommt
auf die Familienverhéltnisse an. Der heimkeh-
rende Schichtarbeiter setzt sich jedoch gerne in
die Kiiche; ebenso tagsiiber ein Schulkind; nur
am Sonntag wird das Essen in der Guten Stube
oder auf dem Balkon serviert.

Damit 6ffnete sich auch die jahrzehntelang ge-
fithrte Diskussion iiber die Gute Stube, die als
kalte Pracht und damit als Platzverschwendung
beschrieben wurde. In allen Tonen beklagten
die modernen Architekten, dass die «einfachen
Leute» nicht von ihren Mdbeln abzubringen
seien, wobei vor allem das Kredenz-Buffet auf
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Mit der Zeit wurde der
Wohnbereich erweitert,
etwa durch den Anbau von
Veranden, wie beim Wohn-
haus Roseneck am Bundes-
platz in Basel, das 1904 ent-
standen ist

(Bild E. Schmidt/R. Brénimann)
Avu fil du temps, l'espace
habitable s'agrandit,
notamment grdce a
l'adjonction de vérandas
comme, par exemple, pour
la maison Roseneck
(Bundesplatz, Bdle) érigée
en 1904

(photo E. Schmidt/

R. Brénimann)
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Auch in der Kiiche stellte
sich die Frage der Nutzungs-
Uberlagerung. Soll man in
ihr nur kochen oder auch
essen? Hier die Kiiche des
1911 entstandenen Wohn-
hauses Lindenhof am Lin-
denweg in Basel

(Bild E. Schmidt/R. Bronimann)
La cuisine aussi pose un
probléme de superposition
des fonctions. Faut-il la
réserver a la préparation
des repas ou peut-on y
manger? Ci-dessous la cui-
sine de la maison Linden-
hof, construite en 1911 auv
Lindenweg, a Bale

(photo E. Schmidt/
R.Brénimann)

der Abschussliste stand. Mit diesem Mobel
wirden sich die Leute ihren Wohnraum ver-
stellen, sich in Tat und Wahrheit aber in der Kii-
che aufhalten. Richtig daran war, dass die Gute
Stube vielfach gar nie gebraucht, im Winter so-
gar nicht geheizt wurde. Das Problem der Gu-
ten Stube 16ste sich ganz unerwartet durch den
Einzug des Fernsehapparates, den nun, vom
Kanapee aus, die ganze Familie beobachtet.

Aber auch die Kinderschlafzimmer sind nicht
mehr, was sie einst waren: Die Uberlagerung
der Zwecke hatte auch hier zugeschlagen. Das
Bett, wichtigstes Kennzeichen eines Schlafzim-
mers, hatte inzwischen entscheidende Veran-
derungen durchgemacht: Es nannte sich jetzt
Couch, hatte seinen Rahmen, die Lade, verloren
und diente als allgemeine Sitzgelegenheit bei
jugendlichen Zusammenkinften. Das ergab
naturlich eine wichtige optische Veranderung
des Zimmers. Die weisse Bettwdasche war nicht
mehr sichtbar, vielmehr lag tagsiiber ein farbi-
ger Uberwurf auf der flachen Couch und gab
dem Zimmer eine einladende Festlichkeit. Die
Reproduktion der Raffael-Engelchen tiber dem
Bett war langst verschwunden, an ihrer Stelle
trat nun etwas Neues, namlich Posters. Das Pos-
ter als Zimmerschmuck war zur Jahrhundert-
wende 1900 vom A. Langen-Verlag in Miinchen
erfunden worden. (...)

Der neue Komfort

Gleichzeitig mit der Verdnderung der Wohn-
weisen entwickelte sich im frithen 20. Jahrhun-
dert der neue Komfort. Neu war die Wasserfiih-
rung im Haus, einerseits in Form der
Zentralheizung, andererseits als Zu- und Ab-
wasser. Was mit dem Mittel des Korridors die
privatisierten Arbeitsrdume gebracht hatten,
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das brachte nun die Zentralheizung: Tatsach-
lich konnte man nun etwas schreiben oder le-
sen, ohne jede halbe Stunde ein Holzscheit auf-
legen zu miissen. Ebenso ungestort konnte man
mit der neuen elektrischen Beleuchtung arbei-
ten - wenn man nur nicht das Licht schnduzen
misste, seufzte noch Goethe, ein Problem, das
allerdings schon mit der Erfindung des sich ab-
biegenden Kerzendochtes gelost war. Ferner er-
moglichten das warme und kalte Wasser eine
Beziehung des Schlafzimmers zum Hygiene-
komfort. Neben das Elternschlafzimmer kam
das Elternbadezimmer, das allerdings zeitweilig
auch von den Kindern bentitzt wurde. In der ers-
ten Begeisterung baute man vielfach Lavabos
in die Kinderzimmer ein, was sich aber als un-
geeignet erwies. Das laufende Wasser bewirkte,
dass jetzt auch die Hygiene zum neuen Le-
bensstil gehorte.

Auch an einer anderen entscheidenden Stelle
griff der neue Komfort auf den Lebensstil ein:
bei der Kiiche und der Essenszubereitung.
Schon das Biedermeier hatte den Stil des Es-
sens erheblich reformiert gegeniiber den Ge-
brdauchen der Feudalzeit. Nicht erfunden zwar,
aber homogenisiert wurden damals das Es-
sensbesteck, das Geschirr, die zugehorigen Tex-
tilien. Zu den biuirgerlichen Tugenden kam nun
das saubere Auseinanderhalten von Taschen-
tuch, Serviette, Tischtuch und verschiedenen
kleineren Deckchen. Zum Essen hatte das Be-
steck, in gleichmassiger Ausfihrung im Dut-
zend, bereit zu liegen; kein Gast brauchte mehr
Messer und Gabel mitzubringen. Vor dem Es-
sen wusch man sich die Hande, das Waschen
nach dem Essen entfiel. Nicht zu uberschadtzen
ist der Einfluss des neuen Wedgwood-Ge-
schirrs, das um 1800 den europdischen Markt
eroberte; nachdem das Geheimnis der elfen-
beinweissen Glasur entschliisselt war, entstan-
den tiberall in Stadtndhe kleine Topfereien, die
wenig dekoriertes, einfaches Geschirr anboten.
Das Porzellan indessen blieb, was es schon im-
mer war, ein Mittel der Prachtentfaltung der
Reichen. Allerdings lief dann bald einmal das
Weichporzellan dem Wedgwood-Geschirr den
Rang ab; Weichporzellan widerstand den Be-
anspruchungen in Kiiche und Haushalt besser.

Sind die Verdnderungen der Lebensmittel-Zu-
bereitung, des familidaren Kochens, Ursachen
einer verdnderten Wohnweise? Generell ist in
unserem vergangenen Jahrhundert zu beob-
achten, dass sich die technischen Gerate ver-
kleinert haben. Heizungen, sogar Zentralhei-
zungen, insbesondere jene mit Gasbefeuerung,
lassen sich auch in engsten Situationen ein-
bauen. Die Verkleinerung der Motoren schuf



5 | Heimatschutz Sauvegarde 3/03

Comment le corridor et d’autres innovations ont modifié notre style de vie

L’avenement du mode de vie bourgeois

Vers 1800, apres la défaite des puissances féo-
dales, la bourgeoisie citadine lance, avec le
style Biedermeier, le nouveau style de vie de la
période bourgeoise. Cette époque recherche
I'exemple de Pompéi, I'intimité, la modestie et
la discrétion. Sans ce travail préliminaire effec-
tué vers 1800, le passage a la modernité, vers
1920, n’avrait pas pu s’imposer. Nos standards
de production en série remontent aux réalisa-
tions du Biedermeier.

L’introduction du corridor dans les intérieurs
marque le début de I'organisation de [’habitation.
Cette innovation immortalisée dans la «Nouvelle
Héloise» suscitera par la suite le gotit de l'espace
privé. Du temps de la monarchie, assister au lever
ou au coucher du roi était un acte public et les
architectes de la cour ne s’occupaient pas de la
distribution des piéces. Lors de la présentation de
ses plans pour le Louvre, Bernini avait montré au
ministre Colbert qui s'inquiétait de savoir ou le
roi dormirait que ce genre de question n’intéres-
sait pas les architectes, mais seulement les inten-
dants. Mais Colbert était en avance sur son temps.

Le corridor et sa fonction structurante

Les maisons bourgeoises bien concues se dotent
progressivement d’un corridor qui permet a cha-
que personne de vaquer a ses occupations sans
géner les autres. Chaque piéce a sa fonction pro-
pre: chambre a coucher, bureau, bibliotheque,
chambre d’enfants, salle de jeux, boudoir pour
Madame, etc... Au début, le mobilier que I'on peut
transporter d’une piéce a l'autre permet la poly-
valence des pieces dans les intérieurs de la bour-
geoisie moins aisée. Peu a peu toutefois, les meu-
bles perdent leur mobilité et inondent les pieces.
Les meubles de style font leur apparition et cha-
que piéce se caractérise par son style de mobilier.

Peu modulables, nombre de maisons bourgeoises
du XIXe doivent étre démolies. Les classes supé-
rieures de la bourgeoisie profitent de la cons-
truction bon marché pour se batir des maisons
répondant a leurs besoins. La Premiére Guerre
mondiale et la crise des années 30 modifient cette
situation. Les classes inférieures et moyennes par-
ticipent davantage a la vie sociale. L'objectif des
entreprises est de créer des logements moins chers
et un nouveau style d’habitation. Cela passe par
une uniformisation du style sur des surfaces plus
restreintes et donc par la polyvalence des piéeces
(salle de séjour/salle a manger). La cuisine suscite

une certaine controverse entre partisans de la
fonctionnalité de cette piece bien distincte de la
salle a manger, utilisée seulement le dimanche, et
les familles qui aiment manger a la cuisine. La
généralisation du téléviseur met fin au dilemme
et les familles s’installent dans leur canapé pour
regarder la télévision. Dans les chambres d’en-
fants, les lits se transforment en sofas pour
accueillir les jeunes qui se rendent visite et les
murs se couvrent de posters.

Le nouveavu confort

Avec l'installation de I'eau courante, du chauf-
fage central et de I'électricité, les exigences de con-
fort s’accroissent. Le culte de ’hygiene favorise
un nouveau mode de vie: les chambres de parents
se dotent d’une salle de bains. Le style bourgeois
avait déja imposé un nouveau standard de cou-
verts, textiles et linges de cuisine. Les convives
n’avaient plus besoin d’apporter leurs couteaux
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Lucius Burckhardt,
Professeur, Bale (résumé)

et fourchettes. La vaisselle en porcelaine est uti-
lisée dans toutes les maisons. Les appareils élec-
troménagers se font plus petits et plus maniables,
simplifiant la préparation des repas et les taches
ménageres. Méme la machine a coudre peut se
ranger sous une table. L'éclairage modifie la vie
familiale et sociale car il est désormais possible
d’étudier, de travailler ou de se détendre le soir.
Cependant un courant préconise le retour a des
formes d’habitation plus simples. Les résidences
secondaires permettent de revivre a la mode de
Robinson Crusoé... Est-ce a dire que nous nous
dirigeons vers la disparition des formes?

L'introduction de I'eau cou-
rante chaude et froide mar-
qua l'avénement du culte de
I'hygiéne (salle de bains de la
villa Mohrhalde érigée en 1898
a Riehen, R. Walti)

Die Einfihrung des laufen-
den kalten und warmen
Wassers bewirkte, dass jetzt
auch die Hygiene zum
neuen Lebensstil gehorte
(im Bild das Badezimmer der
Villa Mohrhalde von 1898 in
Riehen, R. Walti)
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den Staubsauger und diverse praktische Kii-
chengerate, Zerkleinerer und Schaumschliger.
Auch das Lebensmittelangebot passte sich ei-
ner bequemeren Kochweise an: Viele Lebens-
mittel werden heute in prapariertem Zustand
angeboten: gekochtes Sauerkraut, geschalte
Kartoffeln, fertige Ravioli und Maultaschen,
ganz zu schweigen von Fisch und Gefliigel, die
pfannenfertig nach Hause getragen werden.
Hat sich dadurch die Frauenarbeit reduziert?
Hausarbeit lasse sich dehnen wie Gummi, sagte
Betty Friedan vor 30 Jahren.

Die Instandstellung der Textilien war frither
eine bestimmende Grosse im Tagesablauf der
Hausfrau; sofern sie kein eigentliches Ndhzim-
mer hatte, sass die buirgerliche Hausfrau tags-
iiber immer an der Textilarbeit. Uberall gab es
etwas zu flicken, und die Kleider mussten fort-
laufend den rasch wachsenden Kindern ange-
passt werden. In der burgerlichen Wohnkultur
bildete die nahende Frau den ruhigen Pol, zu
dem man von der Arbeit oder Schule immer zu-
ruckkehren konnte. Irgendwo stand auch die
Néahmaschine, die dann einen Raum als Nédh-
zimmer charakterisierte. Auch ihr Antrieb hat
sich durch die Elektrizitat stark verkleinert. Sie
begniigt sich jetzt mit einem Kofferchen unter
dem Spieltisch.

Erweiterung des Wohnbereichs

Die Elektrizitat brachte nicht nur die kleinen
Motoren und den modernen Herd ins Haus,
sondern vor allem das Licht. Das Vorhanden-
sein einer billigen und leicht handhabbaren
Lichtquelle hat den Alltag vollkommen verdn-
dert. Insbesondere ermoglichte es die Nutzung
und Kolonisierung der Nacht fiir Arbeit, Bil-
dung und Unterhaltung. Die elektrisch be-
leuchtete Wohnung eroffnete, nach Ablauf der
Arbeitszeit, ein ganz neues Familien- und Ge-
sellschaftsleben. Erst jetzt konnte die Wohnung
taglich, und nicht nur sonntags, genossen und
in Anspruch genommen werden. Im Lichte, wo-
moglich noch bei laufender Musik, setzte man
den Abend mit Lektiire und Konversation fort.
Das Nichtstun zu Hause, dem sich die Ober-
schicht immer hingegeben hatte, konnte nun
von allen Klassen genossen werden. In vielen
Familien o6ffnete sich hier ein kultureller An-
sporn: Abends konnten nun auch so genannte
Hobbies befriedigt, beispielsweise Sammlun-
gen angelegt und betrachtet werden. Das Brief-
markensammeln wurde zum Massenhobby und
zur abendfiillenden Tatigkeit. Indessen flegel-
ten die jlingeren Mitglieder der Familie auf den
Polstermdbeln herum, bis die Eltern sie, ent-
nervt, ins Bett jagten.

Auch den Eltern kam langsam die Bettstatt, die
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sie mit der Aussteuer gekauft hatten, kurios vor.
Auch sie suchten innerlich nach einem Ort, wo
sie sich wie die Jungen auf einer bunten Couch
niederlassen konnten. Frither oder spater er-
wuchs nun der Wunsch nach einer Zweitwoh-
nung, nach einer Ferienwohnung, oder, in
Stadtndhe, nach einem Wochenendhaus. Damit
begann ein Abenteuer, das die ganze Familie
neu zusammenschweisste. Gemeinsam warf
man die tiberkommenen Vorstellungen vom
Wohnen tiber Bord, schlief anfangs die ersten
Néichte auf dem Fussboden, und griff dann
nach den Neuerungen des studentischen Da-
seins, nach einer Palette mit Matratzen drauf.
Robinson Crusoe wurde zum neuen Vorbild der
‘Wohnkultur, und bald folgte auch der Grill, der
spdter dann auch in die Stadt mitgeschleppt
wurde. Ohnehin hatte in der Zeit von Nixons
Présidentschaft auch bei uns die Speisekarte
eine Verschiebung in den Bereich des Fleisches
durchgemacht (was wir jetzt gerade zuruck-
buchstabieren), und so war der Grill eine De-
monstration gegen das komplizierte Sonntags-
menii der Eltern und Grosseltern.

Auch Feste feiern gehort zum Wohnverhalten,
seien diese nun zu Hause oder als Picknick
beim Wochenendhaus; in beiden Fdllen hatte
sich die Form der Verkostigung stark verandert.
Schon in den dreissiger Jahren war der Aperi-
tif, damals vorziiglich Wermut, wichtig gewor-
den, zur Zeit der Grillparties aber dnderte sich
das in den Ausschank ausgesuchter Weiss- oder
Schaumweine, die man jeweils mit einer be-
deutungsvollen Geschichte verbinden konnte:
«Wir besuchen manchmal einen Winzer in...»
Positiv an der neuen Gastlichkeit ist, dass sich
die Teilnehmenden mit allen Geladenen unter-
halten konnen und nicht festgemauert zwi-
schen Personen sitzen, mit denen kein Ge-
sprach in Gang kommt. Die Kunst der
Konversation, auch ein Bestandteil der Gast-
freundschaft, ist ja langst in Verfall geraten. - Ist
die neueste Zeit die Zeit des Verfalls von For-
men? Manchmal konnte man es meinen. Nichts
ist unbequemer als am Boden zu sitzen; jahre-
lang aber galt die Regel, dass frohliche Leute
am Boden sitzen. Man setzt sich hin, wo man
gerade geht oder steht, und vielfach haben die
Gastgeber vorgesorgt, dass da gerade eine Ma-
tratze liegt.

Obiger, von der Redaktion leicht gekurzter Beitrag wurde mit
freundlicher Genehmigung des Autors dem kuirzlich im
Birkhduser-Verlag Basel erschienenen Buch «Schweizer Mébel
und Intérieurs im 20. Jahrhundert» entnommen.



	Bürgerliche Wohnkultur im Umbruch : wie der Korridor und andere Neuerungen den Lebensstil verändert haben

